Wieder neu auf dem Markt und doch nicht zu kaufen: Religion

Drei Neuerscheinungen suchen nach Orientierung im Postsäkularen Zeitalter
Allen Untergangsprophezeiungen zum Trotz: Das Interesse an Glaubens- und Sinnfragen boomt. Die Bedingungen, unter denen Menschen sich heute in religiösen Fragen orientieren haben sich gegenüber früher allerdings entscheidend geändert. Je weiter die Individualisierung voranschreitet, je stärker Markt und Konsum auch auf die geistigen und geistlichen Bedürfnisse der Menschen zugreifen und je vielfältiger sich die Glaubenswelt im eigenen Nahumfeld präsentiert, umso weiter entfernen sich Menschen von einer selbstverständlichen Einbindung in die religiösen Traditionen ihrer Vorfahren. Das ändert jedoch nichts am Bedürfnis nach Verlässlichkeit in Sinn- und Orientierungsfragen, ja nach ihrer Not-Wendigkeit. Auf dem vergänglichen Markt der Moden wird sie kaum gefunden. 

Woher als holen, was verloren ging?  Können Religion und Glauben vernünftig und plausibel erklärt werden? Gibt es eine Brücke über den Graben des Traditionsabbruchs? Kann Vertrauen in Bewährtes weiter gegeben oder wieder gewonnen werden? Drei Neuerscheinungen prominenter Theologen suchen nach Nahrung für die hungrigen Seelen der Zeitgenossen und -innen. Alle drei bemühen sich um allgemeine Verständlichkeit. Der Mut, sich durch vorhersehbares Naserümpfen in der Wissenschaftswelt nicht von populärer Schreibweise abhalten zu lassen, ehrt die Autoren. 
Sicher nicht zufällig findet der journalistisch am meisten erfahrene unter den dreien den klarsten, schlichtesten und auch kürzesten Zugang zur großen Aufgabe. Mit Wer glaubt, kann vertrauen. Eine Einführung in den christlichen Glauben erweist sich Jörg Zink erneut als begabter Vermittler theologischen Wissens für anspruchsvolle Zeitgenossen, auch ohne theologische Vorbildung. In direkter Ansprache an die Lesenden und in beständigem Dialog mit ihnen entfaltet er christliches Basiswissen entlang der einfachen Grundaussagen des Glaubens: Die Erzählungen und Aussagen des Jesus von Nazareth und derer, die ihm vertrauen, die Schöpfungsgeschichte, das Vaterunser, die zehn Gebote,  Taufe und Abendmahl, Glaubensbekenntnis. Verblüffend an diesem modernen Katechismus ist vor allem der Verzicht auf weitschweifige Erklärungen. An ihre Stelle tritt die direkte Ansprache der Lesenden in schlichtem und erbaulichem  Ton. Das Buch überzeugt durch seine Knappheit und Einfachheit und durch die Authentizität der Aussagen. Darum muss es erfahrene Zink-Lesende nicht stören, dass einige bekannte Bausteine darin wieder aufgenommen sind. 
Können Menschen, die bisher gar nichts mit dem christlichen Glauben zu tun hatten, aus solch einem Buch neue Orientierung gewinnen? Wohl eher, wenn sie bereits auf der Suche sind. Doch von jenen, die suchen, gibt es genug, selbst unter denjenigen, die nominell noch der Kirche angehören: Taufeltern zum Beispiel oder Paare, die sich kirchlich trauen lassen wollen, andere, die über diakonische oder seelsorgerliche Schnittstellen neu in Berührung mit der Frage kommen, was denn den christlichen Glauben im Kern ausmacht. Für solche Menschen könnte das Büchlein von Jörg Zink eine interessante Anregung darstellen. Zugleich kann es den im kirchlichen Alltag Bewährten als Bestärkung und Erfrischung dienen um sie zu erinnern: So einfach, so klar, so überzeugend ist das, wofür wir unterwegs sind. Lebendig, stärkend, wegweisend.
Im inhaltlichen Fokus fast deckungsgleich mit dem Büchlein von Jörg Zink ist das Altersbekenntnis von Manfred Josuttis, Verführung zum Leben. Über die Geheimnisse des christlichen Glaubens. Auch hier geschieht das Abschreiten zentraler Stationen, Texte, Rituale des christlichen Glaubens, wobei als Rahmenorientierung der christliche Festkalender dient. Weniger einen Katechismus legt der Autor vor als einen Alpha-Kurs für nicht religiös gebildete Bildungswillige, eine Elementarlehre des Glaubens, übersetzt für Menschen, die bisher eher im Weltlichen zu Hause waren. So geht der Autor einen Weg, den wir auch aus seinen wissenschaftlichen Veröffentlichungen kennen: er sucht nach originellen Brücken zwischen Theologie und „säkularem“ Denken. Dafür liebt er eindringliche Widerholungen von Kernaussagen. „Ich lebe. Ich atme.“ 
Elementarwissen des Glaubens ist, das zeigt auch das Bändchen von Jörg Zink,  in der Tat sehr basal, einfach, zugänglich für jeden Mann und jede Frau, die ihr Herz öffnen für die existenziellen Fragen des Lebens. So erstaunt es nicht, dass viele Weisheiten dieses Buches fast banal daher kommen. „Ich atme. Ich habe einen Namen. Ich gehe meinen Weg.“ Oder: „Woher komme ich? Aus dem Leib der Mutter die mich unter Schmerzen zur Welt gebracht hat.“ Eine solche Darstellung existenzieller Grundbausteine kann allerdings abgedroschen oder geschwätzig wirken. „So ist das Leben, auch wenn es uns nicht immer gefällt.“ „Vor einigen Jahren, das liegt mehr oder weniger weit zurück, wurde auch ich geboren. Inzwischen habe ich so oder so gelebt und dies und jenes getan.“ Die große Kraft Manfred Josuttis’, das Staunen über die Praxis des Glaubens in originelle Reflexionsrahmen zu setzen und dadurch die Lesenden hineinzuziehen in dieses Staunen, kommt in seinem neuen Buch weniger zur Entfaltung. Ein Grund dafür liegt wohl in der Tatsache, dass er nicht aufhört, zu dozieren. Für ein Werk mit geistlichem Anspruch angemessener wäre es, in Dialog mit den Lesenden einzutreten, vielleicht sogar ein Übungsbuch zu schreiben, in dem die Lesenden zu eigenen Schreibversuchen in Glaubensfragen herausgefordert werden. Auch die autobiografische Herleitung des eigenen Bekenntnisses hätte eventuell überzeugender gewirkt. Das ist es nämlich, was an einigen Stellen in den Zeilen durchscheint: der Wunsch, Rechenschaft abzulegen über die Tiefen der eigenen Glaubenserkenntnis, jenseits von wissenschaftlichem Anspruch und akademischem Getue. Wichtig bleibt dennoch das Bemühen um Übersetzung von Inhalten und Formen des Glaubens in die Sprache und den Horizont derjenigen, die nur noch auf wenige eigene Traditionsbausteine zurückgreifen können.  
Einen völlig anderen Versuch, auf die religiösen Orientierungsbedürfnisse der Zeit zu reagieren, unternimmt der Berliner Religions- und Missionswissenschaftler Andreas Feldtkeller. Warum denn Religion? Eine Begründung. Das Buch ist so gewagt wie der Titel: Das Ganze der religiösen Bedürftigkeit des Menschen als Individuum und Gemeinschaftswesen soll hergeleitet und erklärt werden. Der Grund: „Mit der Religion steht … nicht Gott auf dem Spiel, sondern das Verhältnis des Menschen zu sich selbst.“ Wer mit religiös heimatlos gewordenen Menschen des postsäkularen Zeitalters zu tun hat und selbst nach Plausibilisierung des Faktors „Religion“  für das Menschen- und Sozialbild der Zeitgenossen sucht, weiß, wovon die Rede ist. Vielleicht sind deshalb die Erwartungen, die sich nach der Lektüre der Einführung aufgebaut haben, höher, als ihre Einlösbarkeit realistisch ist.  
Der Autor wählt ein durchaus überzeugendes Rahmenmodell für diesen postsäkularen Gottesbeweis, indem er menschliche Orientierung durch den Aufbau ineinander ruhender Schalen beschreibt, von deren innerster „Bewusstsein“ über „Leiblichkeit“ und „Gemeinschaft“ bis in jene weite, große, in der alles ruht, das „Eingebunden-Sein in das Ganze“. In der Herleitung der Bestimmungsfaktoren einer jeweiligen Schale zeigt sich jedoch, auf welch wackligen Füßen ein  Erklärungsmodell mit derart allgemeinem Anspruch steht. Die zur Begründung und Veranschaulichung herangezogenen Texte aus unterschiedlichen Religionen und geistigen Orientierungen wirken reichlich beliebig, sodass man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, sie seinen wie zufällig vom Nachtisch des Autors gegriffen. Auch werden die Hintergründe der zitierten Glaubenszeugen und damit die Verallgemeinerbarkeit ihrer Aussagen nicht deutlich. Wirklich schwierig wird diese Nachlässigkeit dort, wo sich der Autor zu biologistisch anmutenden Aussagen hinreißen lässt, wie im Kapitel „Abstammung“. Am Ende wirkt die versprochene „Begründung“ eher wie eine pauschale Defiziterklärung gegenüber der „modernen westlichen Kultur“, die eines gewissen kulturpessimistischen Beigeschmacks nicht entbehrt. Daran ändern auch die oft recht einleuchtenden Grafiken und Modelle wenig.  Dennoch: Die Suche, auf die sich Feldtkeller begibt, bleibt denjenigen ein Anliegen, die sich für die Sinn- und Orientierungsnöte der Zeitgenossen zuständig sehen. Und also gilt für alle drei Entdeckungsreisen zu den Geheimnissen des Religiösen das Fazit: Diese Versuche waren es wert, unternommen zu werden. Mögen sie andere ermutigen, nächste Schritte auf dem eingeschlagenen Weg zu gehen und möge die Kraft göttlichen Geistes diejenigen inspirieren, die solches wagen. 
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